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Z u r  D e b a t t e  s t e h t :  W ir d  d ie  K o h le  a b d a n k e n ?

D ie Kohlen- und Kokshalden 
haben inzwischen mit mehr als 

17 Mill. t eine Höhe erreidit, die 
in der langen G esdiidite des w est­
deutsdien Steinkohlenbergbaus bis­
her zu keinem Zeitpunkt zu ver­
zeichnen war. Auf der anderen 
Seite arbeitet die W irtsdiaft, vom 
Kohlenbergbau abgesehen, in nahe­
zu allen Sparten auf vollen Touren, 
und bei der gegebenen Sadilage 
ist es kaum verwunderlidi, daß die 
Frage: W as wird aus der heimi­
schen Kohle? immer dringender ge­
stellt wird. Das Ringen um die Ge­
staltung der Energiepolitik hat 
einen Höhepunkt erreidit. Dabei 
ist insoweit eine Klärung eingetre­
ten, als das Moment der größtmög- 
lidien Sidierheit der Versorgung 
dodi w ieder mehr in den Vorder­
grund rüdct, nachdem eine Zeitlang 
der „billigsten V ersorgung“ unter 
allen Umständen der Primat zu­
erkannt wurde.

B illig  u n d  sicher
Der Grundsatz der möglichst 

preisgünstigen Energieversorgung 
bedarf einer volksw irtsdiaftlidi ver- 

, nünftigen Auslegung. Jedenfalls er­
sdieint es nicht angängig, bei der 
Beurteilung lediglidi von den Ko­
sten auszugehen, die dem Endver­
braucher entstehen. Die w estdeut­
sdie W irtschaft hat in den vergan­
genen Jahrzehnten viele Milliarden- 
beträge in Erzeugungs- und Ver­
arbeitungskapazitäten der Kohle 
investiert, und wenn diese nunmehr 
leiditfertig geopfert werden sollen, 
müssen sie auf anderer Basis na­
turgemäß neu entrid itet werden. 
Vom volkswirtsdiaftlichen Stand­
punkt aus wäre also eine radikale 
und weitreichende Umstellung auf 
einen anderen Energieträger auf 
jeden Fall äußerst kostspielig.

Die Erfahrung der Vergangenheit 
hat gezeigt, daß die deutsdie Stein­
kohle der w irtsdiaftlidiste und bil­
ligste Energieträger der Bundes­
republik ist. Dies w ar jedenfalls 
bis zum Zusammenbrudi dès See- 
fraditenm arktes bzw. bis zum W irk­
samwerden des V erdrängungsw ett­
bewerbs durch das Heizöl eine Tat­
sadie. Im Jahre  1957, als das Heizöl 
nodi keine w esentlidie Rolle im 
Energiehaushalt der Bundesrepu­

blik spielte, lag der Heizölpreis er­
heblich über dem Niveau in den 
Nachbarländern. Die Verbraucher 
mußten für den Bezug von Heizöl 
insgesamt einige hundert Millionen 
DM mehr ausgeben als heute. Be- 
züglidi des Preises für Importkohle 
ist darauf hinzuweisen, daß die 
deutsdien V erbraudier von 1951 bis 
1957 zusammen etwa 1,4 Mrd. DM 
mehr für US-Kohle haben aufwen­
den müssen als für die gleidie 
Menge Ruhrkohle (insgesamt sind 
von 1951 bis 1957 rd. 53 Mill. t 
US-Kohle eingeführt worden). Von 
1955 bis 1957 allein erreichte der 
M ehraufwand der w estdeutsdien 
Verbraucher für den Bezug am eri­
kanisdier Kohle 730 Mill. DM.

Diese kurzen A ndeutungen be­
weisen, daß die heimisdie Kohle 
in der V ergangenheit billiger ge­
wesen ist als die Einfuhrenergien. 
Es liegt kein Grund vor zu der An­
nahme, daß die anomale Preissitu­
ation, die zur Zeit sowohl für Ein­
fuhrkohle als audi im Zeidien der 
Welterdölschwemme für das Heizöl 
gilt, für alle Zukunft bestehen 
bleibt. Jedenfalls w äre es verhäng­
nisvoll — und es käme geradezu 
einem wirtschaftlichen Harakiri 
gleich —, wollte man dafür plädie­
ren, die gegenwärtigen V erhält­
nisse auf dem Frachtenmarkt der 
Kohle sowie die derzeitige günstige 
W ettbew erbslage des Öls zum An­
laß zu nehmen, die leistungsfähigen 
heim isdien Energieerzeugungskapa­
zitäten über das durdi die wahren 
Erfordernisse des M arktes zwin­
gend notwendige Ausmaß hinaus 
herunterzufahren. Sicherlich wird 
der Steinkohlenbergbau nidit um­
hin können, perm anent unrentable 
Zechen stillzulegen. Es kann sich 
aber immer nur darum handeln, auf 
die Erzeugungskapazitäten zu ver­
ziditen, die im Zuge einer durch­
greifenden Rationalisierung, die 
eingeleitet ist, ohne Beeinträchti­
gung der Leistungsfähigkeit des ge­
samten Bergbaus aufgegeben w er­
den müssen.

P roblem atik  d er lan g fris tigen  
K oh len ein fu h r .

Natürlich kann keine Rede davon 
sein, daß die heimisdie Kohle den 
wachsenden Energiebedarf der W irt­

schaft allein zu decken vermödite; 
Einfuhrkohle und auch Mineralöl 
müssen mithelfen, die Energiever­
sorgung auf möglidist breiter Basis 
zu sichern. Bezüglich der Import­
kohle ist darauf hinzuweisen, daß 
unter normalen V erhältnissen in 
Zeiten der Knappheit stets größere 
Mengen von Einfuhrkohle in den 
deutsdien M arkt strömten, die in 
Zeiten rückläufiger Konjunktur 
durch die Preiskonkurrenz der billi­
geren heimischen Kohle wieder zu­
rückgedrängt wurden. Tatsächlich 
hat die in ihrer Anpassungsfähig­
keit sehr elastische Kohleneinfuhr 
in der Nachkriegszeit bis etwa 1956 
lediglich die Funktion der Deckung 
der Energieversorgungsspitzenlast 
übernommen, w ährend die Grund­
last von der heim isdien Kohle ge­
fahren worden ist. Eine Änderung 
tra t erst nach 1957 ein, als die Im­
porteure versuchten, den Einstands­
preis für die Einfuhrkohle dadurch 
zu verbilligen, daß sie langfristige 
Einfuhrverträge abschlossen, wozu 
sie seitens der Hohen Behörde 
bzw. der Bundesregierung ermun­
te rt wurden. Als dann die N adi­
frage im Jahre  1958 nachließ, blieb 
der Kohlenimporthandel an die zu 
hohen Preisen abgeschlossenen 
Verpfliditungen naturgemäß ge­
bunden, und damit war der Kohlen­
einfuhr zugleidi die natürlid ie Ela­
stizität genommen.

Der Absdiluß der langfristigen 
V erträge hat sich als verhängnis­
voller Fehler erwiesen, zumal na­
hezu gleidizeitig das in der Zwi­
schenzeit eingetretene Überangebot 
an Schiffsraum die Fraditraten  für 
die Kohlenfahrt teilw eise unter die 
Selbstkosten der Reeder absinken 
ließ. Die heimisdie deutsdie Kohle 
aber sah sich einem W ettbewerb 
gegenüber, für den n id it mehr die 
Leistungsfähigkeit der Konkurren­
ten, sondern w eitgehend die erheb- 
lidien Schwankungen des Seefradi- 
tenm arktes ausschlaggebend waren.

Schon früh hat der deutsdie Berg­
bau auf die Gefahren hingewiesen, 
die sidi bei einem Umsdiwung auf 
dem deutschen Kohlenmarkt für 
den Kohlenbergbau daraus ergeben 
mußten, daß die V erbraudier an 
die vertraglid i festgelegte Einfuhr­
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menge ausländischer Kohle lang­
fristig gebunden waren. Die nach­
teiligen Auswirkungen der lang­
fristig abgeschlossenen Kontrakte 
zeigten sich im Jahre 1958 beson­
ders deutlich. Anfang 1959 ist dann 
die „Notgemeinschaft Deutscher 
K ohlenbergbau“ als Gesellschaft 
bürgerlichen Rechts gegründet wor­
den (im Juni erfolgte die Umwand­
lung in eine GmbH, mit einem 
Stamm kapital von 200 000 DM). 
Aufgabe der Notgem einsdiaft ist 
die Finanzierung von Maßnahmen 
zur Ablösung der langfristigen 
Kohlenim portverträge. Insgesamt 
sind bisher 263 Mill. DM zur Ab­
lösung von Einfuhrverträgen auf­
gew endet worden; die aus dem V er­
kehr gezogenen Einfuhrerklärungen 
betreffen fast 20 Mill. t Import­
kohle. Die Ablösungsaktion ist 
zw ar nodi nicht beendet, aber im­
m erhin so weit fortgeschritten, daß 
der Importkohle in den nädisten 
Jah ren  auf dem deutsdien Kohlen­
m arkt nicht mehr die Bedeutung 
zukommt wie in den beiden ver­
gangenen Jahren.

H eizö l u nd  K ohlenkrise  
Das immer stärkere Vordringen 

des Heizöls in der Bundesrepublik 
ist gewiß zunädist durch den 
W unsdi v ieler Energieverbraudier 
beeinflußt worden, die Kohle im 
Interesse von Bequemlichkeit, 
Sauberkeit usw. durdi das ö l  zu 
ersetzen. In anderen Verbraudis- 
bereidien w aren technische Vor­
teile für die Verwendung flüssiger 
Brennstoffe maßgebend. Es kann 
jedodi gar keinem Zweifel unter­
liegen, daß die Entwidclung des 
Heizölverbraucfas in der Bundesre­
publik in den letzten Jahren  ganz 
entsdieidend gekennzeidinet ist 
durdi extrem e Zuwadisraten, für 
die es in keinem anderen europäi­

sdien Land eine Parallele gibt. 
Diese Entwidclung setzte sidi dar­
über hinaus in den beiden letzten 
Jahren  sogar bei stagnierendem 
oder sogar abnehmendem Gesamt­
verbrauch an Prim ärenergie unver­
mindert fort; sie ging ausschließ­
lich zu Lasten der Kohle.

Von M itte 1956 bis M itte 1959 
sank der V erbraudi an Primär­
energie in der Bundesrepublik um 
über 5 Mill. t Steinkohleneinhei­
ten; das Heizöl erzielte im gleidien 
Zeitraum aber einen Zuwadis von 
7 Mill. t Steinkohleneinheiten 
(1 Tonne Heizöl =  1,4 Tonnen Stein­
kohleneinheiten). Es ergibt sich, 
daß das Heizöl dodi in entschei­
dendem Maße die gegenwärtige 
schwierige Situation der Kohle mit 
verursacht hat. In diesem Jahr 
dürfte das Heizöl etwa 5 Mill. t 
Kohle vom deutsdien M arkt ver­
drängen.

Die Verbrauchsschätzungen der 
M ineralölindustrie, das Ausbau­
programm der Raffinerien, die vor- 
aussiditlidie Entwicklung der Ex­
porte usw. m adien deutlich, w ie 
sich die M ineralölwirtschaft ihren 
zukünftigen Absatz vorstellt. Bis 
zum Jahre 1965 will die M ineralöl­
industrie ihren Jahresabsatz auf rd.
13,6 Mill. t Heizöl steigern; das 
sind 19 M ill.t Steinkohleneinheiten! 
Bei dieser Planung ist man von 
einer nur 85 "/eigen Ausnutzung 
der jeweils vorhandenen Raffine­
riekapazität ausgegangen. Die Er­
fahrungen der V ergangenheit haben 
aber gezeigt, daß die M ineralöl­
wirtschaft ihre Planungswerte in 
den meisten Fällen ganz erheblich 
überschritten hat.

Es unterliegt somit keinem Zwei­
fel, daß die heutige Kohlenkrise 
in ursädilichem Zusammenhang 
steht mit der überhasteten Zu­

nahme des Heizölabsatzes. Die zu­
künftige Entwicklung droht aber 
zu einer weiteren Verschärfung der 
Lage zu führen. Damit ist die Ge­
fahr gegeben, daß die Eigenmaß- 
nahmen des Bergbaus zur Behe­
bung der Kohlenkrise erfolglos 
bleiben und vor allem die mit er­
heblichen Aufwendungen verbun­
dene privatwirtschaftliche Aktion 
der Zechen zur Ablösung der Im­
portverträge letztlich nur der Ex­
pansion des Heizöls zugute kommt. 
M an m uß d ie  K onsequenzen  ziehen

Geht man den tieferen Ursachen 
der Kohlenkrise nach, ist kaum zu 
übersehen, daß die Ausklamme- 
rung der Kohle aus dem System 
der M arktw irtsdiaft wahrscheinlich 
der entscheidende Fehler gewesen 
ist, der in der V ergangenheit ge­
macht wurde. Das Versäumnis hat 
sich jedenfalls bitter gerädit. W ei­
dies auch immer die Gründe für 
die Beibehaltung der Bindung des 
Kohlenpreises auf niedrigem Niveau 
in der Zeit der Knappheit gewesen 
sein mögen — und die meisten 
dieser Gründe haben zur Zeit ihrer 
M anifestierung gewiß sehr ein­
leuchtend geklungen —, fest steht, 
daß gerade die Erkenntnis vom 
V erlust des Primats der Kohle in 
der Energieversorgung eigentlich 
frühzeitig zu der Konsequenz hätte 
führen müssen, auch der Kohle den 
Preis zuzugestehen, den der M arkt 
zu geben bereit war.

Viele Probleme — sicherlich aber 
die schwerwiegendsten —, mit 
denen sich die W irtschaftspolitik 
heute in  bezug auf den Bergbau 
auseinandersetzen muß, w ären dann 
n id it m it solch unerhörter Härte 
aufgetreten, und auch die Sozial­
politik würde nicht so viele 
Schwierigkeiten bereitet haben. 
A ndererseits aber w ären die Zechen
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B e k a n n t  f ü r  

Qualitätsweine HELENE NIEBUHR u n d  g u t e  

Spirituosen

dann in der Lage gewesen, in we­
sentlidi stärkerem  Umfang zu in­
vestieren, die vielfältigen Ratio- 
nalisierungs- und M edianisierungs- 
maßnahmen hätten  früher ihre 
Früdite getragen, und damit würde 
audi die Konkurrenz der Sub­
stitu te  nie m it einer soldien W udit 
in Ersdieinung getreten sein. Vor 
allem hätte die finanziell leistungs­
starke Kohle dem Ansturm des 
Erdöls ganz anders entgegentreten 
können. Die Verzerrungen im W ett­
bewerb der Energieträger, die ja 
nadi wie vor das große Thema der 
Energiepolitik sind, würden wahr- 
sdieinlidi überhaupt nidit aufgetre­
ten sein, und der notwendige 
Sdiutz der heim isdien Energiepro­
duktion, der heu te so leidensdiaft- 
lid i diskutiert wird, müßte als 
normal und selbstverständlidi emp­
funden werden, weil näm lidi audi 
in der Zeit eines W eltbrennstoff­
mangels die deutsdie W irtsdiaft 
ausreidiend m it inländisdier Kohle 
versorgt worden wäre.

Im Zeidien einer allenthalben 
auf H oditouren laufenden W irt­
sdiaft herrsd it bei uns nodi w eit­
gehend die Auffassung vor, daß 
der Sdiutz der heimisdien Energie­
produktion unvereinbar sei m it den 
Grundsätzen der M arktw irtsdiaft. 
Eine soldie Auffassung läßt sidi 
sdinell widerlegen. Einmal lehrt 
das Beispiel aller großen Energie­
produzenten der W elt, daß der 
Sdiutz der eigenen Energieproduk­
tion sehr wohl m it den Prinzipien 
einer freien W irtsdiaft vereinbar ist. 
Selbst Amerika sdiü tzt seine mädi- 
tige M ineralölindustrie mit Hilfe 
einer Einfuhrkontingentierung. W as 
aber dem Erdöl red it ist, muß der 
Kohle gewiß billig sein. Die Struk­
tur des w estdeutsdien Steinkohlen­
bergbaus verträg t nodi viel weni­
ger als die Ölproduktion Ameri­
kas die Überflutung mit Einfuhr­
energie, wenn immer die Energie­
versorgung der W irtsdiaft auf 
lange Sidit gesidiert werden soll.

K oh le b leib t unentbehrlich
Vielfadi wird heute die Auffas­

sung vertreten, der Kohlenbergbau 
sei im Grunde eine „sterbende In­
dustrie“: man müsse sidi darauf 
einstellen, daß die große Zeit der 
Kohle vorüber wäre. Viele A rgu­
mente für die Stützung einer sol- 
dien Behauptung werden angeführt, 
die aber säm tlidi der w irklidien 
Beweiskraft entbehren. Sdion die 
einfadie Überlegung, daß der Aus­
nutzungsgrad der Kohle in den ver­
gangenen Jahrzehnten so stark  ge­
stiegen ist, daß bei gleidigebliebe- 
nen V erhältnissen heute allein in 
der Elektrizitätserzeugung drei- und 
viermal soviel Kohle verbraudit 
werden m üßte als vor dreißig oder 
vierzig Jahren, sollte zu dem 
Sdiluß führen, daß selbst eine sehr 
viel höhere Kohlenproduktion als 
heute den Bedarf audi nidit ent­
fernt dedcen könnte, hätte nidit 
mit der Entwidclung der Tedinik 
und der fortschreitenden Indu­
strialisierung auch die immer mehr 
verfeinerte rationelle Verwendung 
der Kohle Sdiritt gehalten. Eine 
Tonne Kohle erbringt heute un­
gleich viel mehr Energie als vor 
fünfzig, ja  vor dreißig und zwanzig 
Jahren. Da aber der Energiebedarf 
w eiter wächst, kann ohne weiteres 
unterstellt werden, daß die Kohle 
hinsichtlich der absolut verw ende­
ten Menge ihre Stellung im Ener­
giehaushalt der W irtschaft behält. 
Zumindest gilt dies für ein Kohlen­
land, wie es die Bundesrepublik 
ist. Alle Schwierigkeiten aber, die 
in unseren Tagen um den Bergbau 
und um die Kohle offenbar w er­
den, resultieren nicht aus dem Um­
stand, daß die Kohle plötzlidi über 
Nacht wertlos und damit ihre Er­
zeugungsstätten m ehr oder weniger 
ein Ballast geworden wären, son­
dern aus Ursachen, deren W urzel 
in ganz anderen Bereichen liegt.

Daß sich gegenwärtig struktu­
relle V eränderungen in der Ener­
giewirtschaft vollziehen, liegt auf

der Hand: Das ö l  dringt immer 
stärker vor, die W eltölproduktion 
steigt und ermöglicht es, das Rohöl 
zu billigem Preis auf den M arkt 
zu bringen. Es weiß aber niemand, 
wie lange die ölschwemme an­
dauert, welche Umstände schließlich 
Einfluß auf die Preisgestellung ge­
winnen. Dies sind bereits zwei 
Unsicherheitsfaktoren, und wenn 
man bedenkt, daß die eigene M ine­
ralölproduktion der Bundesrepublik 
auch nicht entfernt reicht, nur den 
Bedarf an Vergasertreibstoffen an­
gesichts einer längst nodi nicht den 
Gipfel erreichten M otorisierung nie 
geahnten Ausmaßes zu decken, so 
liegt der Schluß sehr nahe, daß 
wir keine V eranlassung haben, die 
leistungsfähige heimische Energie­
quelle zu vernachlässigen, ja, sie 
auch nur gering zu achten.

Denn dies ist mit Nachdruck und 
Ernst auszusprechen; Der w estdeut­
sche Steinkohlenbergbau steht auf 
der Höhe seiner Leistungsfähigkeit. 
Die sdiw eren Schäden, die Krieg 
und Kriegswirtschaft schlugen, sind 
beseitigt. Die Betriebe sind m oder­
nisiert, zum Teil in den Jahren  des 
W iederaufbaus neu erstanden, der 
Steinkohlenbergbau verfügt über 
eine Kokereiwirtschaft, deren An­
lagen jedem  Vergleich mit den 
m odernsten Erzeugungsstätten des 
Auslandes standhalten. Fast 50®/» 
der gesamten westdeutschen Stein­
kohlenförderung stammen heute 
aus neuzeitlichen Gewinnungsbe­
trieben, in denen die Kohle maschi­
nell oder zumindest halbmaschinell 
gewonnen und abtransportiert 
wird. *) Die Q ualität der deutschen 
Kohle hat nach wie vor W eltruf, 
die reiche Lagerstätte, über die die 
Bundesrepublik verfügt, hält in 
seltener M annigfaltigkeit Kohlen­
arten und -Sorten bereit, die immer 
begehrt sein werden.

W ilhe lm  H erm ann, E ssen
')  V g l. W . H e r m a n n  / J .  S t o f f e l s ;  
.D ie  S te in k o h le n z e d ie n  R u h r, A a d ie n , N ie - 
d e r s a d is e n “ —  D as G e s id it  d e r  Ü b e r ta g e ­
a n la g e  in  d e r  z w e ite n  H ä lf te  d e s  J a h rh u n ­
d e r ts , E ssen  1959.
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